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Wasgenwald. Pfälzer Wald. 247

Der Wasgenwald als Grenzgebiet . Der Wasgenwald ist von zwei Seiten her
besiedelt worden,, von der deutschen Rheinebene und vom romanisierten Moseltal,
Iranzösisch-Lothringen . In den Hochvogesen verläuft die Sprachgrenze genau der
Hauptwasserscheideentlang ; sie ist dort seit dem 11 . Jahrhundert gleichgeblieben, und es
ist anzunehmen, daß die Besiedlung von beidenSeitenhier haltgemacht hat . Von Schnier -
lach an nordwärts bis zum Donon greift die romanische Bevölkerung etwas , aber nur
wenig, ins Rheingebiet herüber ; die Sprachgrenze hat hier kleine Schwankungen durch¬
gemacht, wobeiGewinnund Verlust sichannähernd ausgleichen . Hier verläßt dieSprach¬
grenze die Yogesenund verläuft durch Lothringen ; die Mittel - und Nordvogesen sind rein
deutsch. Der westliche Vogesenkamm wirkt ja ungewöhnlich stark als Verkehrsschranke
und eignet sich daher ausgezeichnet zu einer politischen Grenze. Gerade in Mittel¬
europa ist der Fall durchaus nicht häufig , daß eine Volks- und Sprachgrenze mit einer
so entschieden natürlichen Grenzlinie zusammentrifft ; sie ist deshalb schon im Mittel -
alter auch die Grenze zwischen Elsaß und Lothringen gewesen und hat sich dadurch
erst recht befestigt . So war es dreifach begründet , wenn im Jahre 1871 die Grenze des
Deutschen Reiches auf den wasserscheidenden Vogesenkamm gelegt wurde . Nirgends
bat das Reich eine natürlichere Landgrenze gehabt als gerade hier . Und sie war auch
für Frankreich wahrlich nicht ungünstig . Da der Wasgenwald dem Rhein seine steile
Bruchseite , der Mosel seine sanfte Lehnenseite zuwendet , ist die Grenze von fran¬
zösischer Seite viel leichter zu erreichen und zu verteidigen als von deutscher , wie die
Erfahrungen des Krieges mit den furchtbaren Kämpfen am Hartmannsweilerkopf und
anderswo nur zu deutlich bestätigt haben . Weder Recht noch Billigkeit sprachen
gerade von dieser Seite für eine Verlegung.

b ) PFÄLZER WALD

Das Buntsandsteingebiet der Nordvogesen setzt sich nordwärts über die elsässische
Grenze hinüber ohneUnterbrechung in die Bayerische Pfalz fort . Doch ist der Name
„Vogesen“ oder „Wasgenwald“ hier nicht mehr üblich , und einen anderen volkstüm¬
lichen Namen für * diesen Gebirgsabschnitt gibt es nicht . Unter der „Hardt “ versteht
man nur den Ostrand des Gebietes nebst dem anschließenden Streifen der Rheinebene .
Der neuerdings eingebürgerte Name „ Pfälzer Wald“ ist unter diesen Umständen will¬
kommen und zu empfehlen (Bild 279 , S . 257 ) .

Die Hauptmasse des Pfälzer Waldes , der große Abschnitt nördlich von der Queich,
gehört dem Hauptbuntsandstein an . Es ist eine sanftwellige, von den Tälern jäh zer¬
schnittene Hochfläche , ähnlich wie im schräg gegenüberliegenden Odenwald , am höch¬
sten unmittelbar am Rand der Rheinebene (Kalmit 683 m) , nach Westen langsam auf
400 m herab sich senkend . Durch den Wechsel härterer und weicherer Sandstein¬
schichten entstehen auch im Innern deutliche Stufenbildungen .

Anders geformt ist der südliche Pfälzer Wald , südlich von der Queich. Hier ist die
Hochfläche kaum mehr zu erkennen ; sie ist völlig zerschnitten und durch breit aus¬
geweitete Täler aufgelöst in Gruppen von kegelförmigen Einzelbergen , die häufig mit
einem turmartigen Felsen gekrönt sind . Hier erreicht der Rehberg noch 576 m ; die
übrigen Gipfel bleiben fast alle unter 500 m . Abenteuerliche Felsbildungen , Mauern,
Türme , Bastionen , Felsruinen , Tischfelsen, Bienenwabenstruktur fesseln den Blick und
verleihen diesem Teil des Pfälzer Waldes besondere Anziehungskraft , besonders in der
Umgebung von Dahn und am Ostrand , wo die großartigen Ruinen Madenburg und
Trifels mit entzückendem Blick über das reichbewegte Waldgebirge wie über die
gesegneten Fluren der Vorderpfalz zu den Glanzpunkten deutscher Landschaft zu
rechnen sind . Die eigentümliche Formenwelt ist wohl lediglich auf die Unterlagerung
des sehr harten oberen Hauptbuntsandsteins mit den weicheren „Trifelsschichten “
zurückzuführen.
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Den Übergang zum Lothringischen Stufenland vermittelt der Westrich ; das ist
die Landschaft westlich von der Linie Kaiserslautern — Pirmasens , wiederum eine aus¬
gesprochene, von engen Tälern zerschnittene Hochfläche , der aber bereits das unterste
Glied des Muschelkalks , der Muschelsandstein , inselförmig aufgesetzt ist , mit ein¬
schneidender Wirkung in Beziehung auf Besiedlung und Bewaldung . Die Höhen
halten sich im allgemeinen zwischen 350 und 450 m.

Endlich ist noch eine eigentümliche Landschaft hier anzureihen , das „Landstuhler
Gebrüch “ oder die „Westpfälzische Moorniederung“

; das ist die langgestreckte Senke
bei Landstuhl westlich von Kaiserslautern , mit einem fast vollkommen ebenen , weithin
moorigen und mit alten Dünen besetzten Boden . Der steile Südrand , auf dem die Burg
Sickingen steht , ist eine Schichtstufe des Hauptbuntsandsteins ; nach Norden steigt
das Gelände jenseits der Niederung im Sinne des Schichtengefälles langsam an zum
Nordpfälzischen Bergland .

Bei mäßigen Niederschlägen (600 bis 700 mm) haben wir hier gleichwohl immer .noch aus¬
gesprochenesaltes Waldland wie überall im Bereich des Buntsandsteins . Erst im Bandgebiet des
Westrichs gegen Lothringen hin in der Gegend von
Zweibrücken und Hornbach setzt im lehmbedeckten
Muschelkalk die offene Landschaft mit alter Besied¬
lung ein. Die Verteilung von Siedlung und Wald ist
in den einzelnen Teilen recht verschieden. In dem
großen nordöstlichen Abschnitt herrscht der Wald
noch heute fast unumschränkt ; es ist eines der größ¬
ten Laubwaldgebiete Deutschlands , mit prachtvollen
Buchen- und Eichenbeständen . Nur in der Hardt ,
am Abfall gegen die Bheinehene , ersetzen sie auf
dem durch jahrhundertelange Beweidung und Streu¬
nutzung heruntergekommenen Boden dürftige Eöh-
renwälder. Die Siedlungen beschränken sich auf
die offenen Täler, die Höhen sind fast ganz unbe¬
wohnt . Umgekehrt ist es im Westrich . Hier sind
die Höhen mit Siedlungen bedeckt , und allein die
Talhänge tragen noch Waldschmuck. Im südlichen
Pfälzer Wald endlich sind wiederum die weiten Tal¬
niederungen und sanften Hänge in Kulturland um¬
gewandelt, und der Wald ist auf die Kuppen und
Bücken zurückgedrängt — alles in deutlicher An¬
passung an die Gelände- und Bodenverhältnisse .

Dem Verkehr setzt der Pfälzer Wald keine
Schwierigkeiten entgegen. Zwei alte Straßen , von
Mainz und von Speyer her , vereinigen sich in
Kaiserslautern und führen von dort durch das Land¬
stuhler Gebrüch weiter nach Metz , Beims und Paris . Ebenso queren zwei Bahnlinien mit mehreren
Seitenverbindungen den Pfälzer Wald und leiten vom Bhein zum Saargebiet . An dem Hauptver¬kehrsknoten hat sich auch die größte Stadt entwickelt, das alte Lautern , von Friedrich Barbarossa
angelegte Kaiserpfalz und Reichsstadt , daher Kaiserslautern genannt , heute eine moderne In¬
dustriestadt (Spinnerei, Metallbearbeitung ) mit 56000 Einwohnern . Trotz seiner Abgelegenheit
ist auch Pirmasens durch seine großartige Schuhwarenindustrie zur ansehnlichen Mittelstadt
mit gegen40000 Einwohnern herangewachsen. Zweibrücken ist der Mittelpunkt des Westrichs.
Die drei Hardtstädte Bergzabern, Neustadt und Dürkheim,mit reichem Weinbau und Weinhandel ,
sind ganz der Bheinehene zugewandt.

. enkoben

iV .p »Weinbau ^ » Siedlungen
267. Siedlungshäufung und Siedlungsleere

am Ostabfall des Pfälzer Waldes .
Am Westrand der Oberrheinischen Tiefebene häufen
sich auf dem fruchtbaren , zum Weinbau benutzten
Lößboden die Siedlungen . Der kärgliche Bunt¬
sandsteinboden des Pfälzer Waldes trägt weite
Waldungen und hat daher nur wenig Menschen
angezogen. Die Kartenfläche umfaßt den Baum

von vier Meßtischblättern (= 539 qkm ).

c ) NOBDPEÄLZISCHES BEBGLAND MIT DEM SAABGEBIET
Zwischen dem Buntsandsteingebiet des Pfälzer Waldes und dem Rheinischen Schiefer¬

gebirge ist in einem Streifen , der von der Rheinebene bis über die Saar reicht , noch eine
weitere Landschaft eingeschaltet ; .sie weicht in ihrem Aussehen von den übrigen Rand¬
gebirgen wesentlich ab . Die Scholle ist weniger stark gehoben als das Schiefergebirge ,
aber immer noch stärker als dieScholledes Pfälzer Waldes ; sie bildet tektonisch zwischen
beiden eine Staffel . Da aber die Hebung schon weit zurückliegt , ist ihre Folge nur eine
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